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Der Druck dieser Schrift ist unter der Bedingung erlaubt 

worden, dafs nach deren Abdruck und vor ihren Debit sie­

ben Exemplare »n die Cansur-Cornhät «ur vorschriftmaTti-

gtn Versendung eingeliefert werden, 

Dorpat, den 17. April 1824. 

E n g e l h a r d t , Cenior. 

ENSV J£ 
Kerjan duamuu se um 
.Arhiivraafna^koou-
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V o r w o r t . 

U i e Beantwortung so vieler Anfragen, Zurecht­

weisungen , Warnungen , mitunter auch Vor­

würfe , mit denen man es ganz gut gemeint ha­

ben mochte^raubte mir zu viel Zeit, welche ein-

gebüfst zu haben ich um so mehr bedaure, theils 

Weil die meisten der gemachten Sprachbemerkun­

gen verlohren gehen, und auch schon ver!obren 

gegangen sind; theils, weil sie zu manchen Un­

freundlichkeiten eine ganz unschuldige Veran­

lassung geworden sind. Zwar hatte ich es mir 

schon vor zwei Jahren vest vorgenommen, nie­

manden , wer er auch se i , über Sprachgegen­

stände etwas zu erwiedern; allein es ist damit 

gegangen, wie es mit so vielen, menschlichen 

Vorsätzen zu gehen pilegt, dafs sie nicht ausge­

führt werden. 

Da seit dem vorigen Herbste so manches 

über das Ehstnische, oder vielmehr, damit ich 

die Wahrheit spreche, über m e i n e ehstnische 

Sprache und Schreibart, theils als Zweifel, theils 



als Rüge oder überzeugend seyn sollende Zu­

rechtweisung eingegangen ist, und ich das Erste-

re nicht habe beantworten können, das Letztere 

aber nicht beantworten wollen; auch meine bald 

ganz abgelaufene Zeit mich sehr ernstlich mahnt, 

den noch kleinen, sehr ungewissen Ueberrest der­

selben zu etwasWichtigerem zu benutzen, ich aber 

doch nicht gern jemandem etwas schuldig blei­

ben möchte: so habe ich geglaubt, allen auf 

einmal gerecht werden zu können, wenn ich die­

se Kleinigkeit dem Drucke übergäbe, mit der 

freundlichen Bitte und Anzeige: es mir in der 

Zukunft nicht als Unhoflichkeit anzurechnen, 

wenn ich von je tz t an alle Briefe der Art, wie 

ich sie bisher über die Landessprache erhalten 

habe, unbeantwortet ihren Herren Verfassern 

wieder zusenden werde. 

Eeks, am 7. April 1824. 

O. W. Masing. 



Selbstlaute, Umlaute, Doppellaute. 

Die ehstnische Sprache hat sechs Selbstlaute, 
drei Umlaute undzwanzigDoppellaute. 
Selbstlaute: a, e, i, 0, S, w. 
Umlaute: &, b, Ü. 
Doppellaute: ae, ai, au. 

se, äi. 
ea, eä, ei, eu; iu. 
ve, vi, ou. 
öe, Li. 
ua, ui, üi. 

ste ) kael, pael, nael, rael, wael. 
sti ) kai, lai, mai, pai, sai, wai. 
au ) laud, auk, paun, kaun. 

äe ) jäed, käed, laed, mäed, näed, wäed. 
äi ) käi, läik, läil, räim. 

ea ) pead, tead, nead, wead. 
eä ) peäl, seäl, teäl. 
ei ) leid, meid, neid, reis, weis, 
eu ) leug, peud, peug, reud, seud. 



iu ) liug, kius, siug, kiut. 

öe ) poeg, koer, soe, loe. 
oi ) koid. pois, roisk. 
ou ) kous. 

öe ) möet, möet, sõel, nõel. 
öi ) nõid, lõim, wõit, °ige, tõik, tõine. 
öe ) öed, wöed, Iöcb, töed. 
öi ) köid- wöid, köis. 

Ua ) kua, kuad, suad 
ui ) kui, luisk, tuisk, uinus. 
üi ) püid, süid, rüid. 

Jeder Selbst- und Umlaut hat eins drfeifaclie 
Währung, eine g e d e h n t e , eine m i t t l e r e u. 
eine kurz e. Ist der Vokal gedehnt, so wird er 
verdoppelt 

i . in allen einsilbigen Wörtern, die sich auf 
einen Gonsonanten enden, z. B. aar, keer, 
liim, moon, luud; 

2. zu Anfange und in der Mitte des Wortes, 
vor zwei Gonsonanten, z. B. aasta, kuulma; 
ajawiitmine,sllmamuundamii,e, obgleich, wenn 
eine solche Dehnung in der Mitte vorkommt, 
das Wort in der Begel ein zusammengesetz­
tes ist, und eben so gut gänzlich getrennt 
oder durch die Verbindungsstrichelchen ge­
sondert werden kann, z. B. aja-wiitrnine, 
silma «muundamine. 

3. In allen BiegungsFäUen einsilbiger Wörter, 
die sich auf einen Selbstlaut enden, z. B. so, 
gen. soo; su, gen. suu; tu, gen. Erni; ma, 



gen, maa; te, gen, tee, und so durch alle 
Casus hindurch. 

4. Der einfache Vocal vor einem j ist gedehnt, 
wenn er denAccent hat. 

Der Vocal ist minder gedehnt, und stehet zwi­
schen dem producirten und kurzen Selbst­
laute als ein medium in der Mitte, wenn 
er sich zu Anfange des Wortes vor einem 
(Konsonanten befindet, dem ein Laut folgt, 
z. B. kela, tule, toll, sani. 

Der Vocal ist kurz 

1. in allen einsilbigen Wörtern, wo er nicht 
verdoppelt wird, 2. B. kel, sel, NlUl, pak, sik, 
sep, sap. 

2. desgleichen in allen Silben vielsilbiger Wör­
ter, mit Ausnahme der ersten; 

3. vor zwei Konsonanten zu Anfange des Wor­
tes, z. B. alle«, kalla, aHHer, õdde, uddu, üddi. 

4. Der Vocal vor dem j ist kurz, wenn er den 
Accent nicht hat. 

Was von den Selbstlauten gesagt worden, 
gilt auch von ihren Umlauten u. s. w. Es giebt 
jedoch nur wenige einsilbige Wörter, die sich 
auf ä, & und u endigen; etwa nur folgende: pä, 
kä, ö, to, wö, pu und sü. Bei diesen wird die 
Dehnung in denFlectionsfällen nicht durch Ver­
doppelung, sondern in den Wörtern auf & und § 
durch Hinzufügung eines e , und in den auf u 
durch ein i gemacht, und schmilzt das e sowohl 
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wie das i mit dem Umlaute zu einem Doppellaute 
zusammen, z. B. PN, gen. päe; 5,gen. Se; tß, gen. 
tße: wß, gen. wöe; pü, gen.püi; sü, gen. süi, unä 
30 durch alle Casus. 

Selbstlaute insbesondere. 

Das i 
kann nie an die Stelle des j gesetzt -werden; 
dieses ist ein Consonant, und jenes ein Vocal, 
welches allemal, wenn es vor einem Selbstlaute 
stehet (das u ausgenommen) für sich eine Sil­
be macht; stehet es hinter einem Vocal, so ge­
hört es jederzeit demselben an, und bildet mit 
ihm gemeinschaftlich einen Doppellaut, z. B. 
i-as, i-eb, i-o-ma, li-aste; ferner: ai, Hi, 
ei, oi, öi, Si, ui, üi. Kai, mai, täi, weid, 
reist, löis, wöit, kui, küi„, küis. 

E S ist daher unrichtig, wenn man malaS 
(im Hause) etc. schreibt, weil die Aussprache 
dadurch eine ganz andere wird, und weil, wenn 
man das Wor t nach seinen Silben abtheilt, und 
das i zum vorhergehenden a ziehet, (mai-as) 
man ein ganz ungewünschtes Wor t erhalt; denn 
Niaias ist der N a s c h er . Soll das i aber nicht 
zum (t gezogen werden, so wird das Wor t drei­
silbig, ma- i - a s ; aber ein solches kennt die ehst-
nische Sprache nicht. 

S u n d s e i n D o p p e l l a u t öi 

sind zwei, in den Puhhapäwa wahhelltggemised 
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zu erst angenommene Zeichen, die bis dahin 
gänzlich, zum gröfzten Nachtheile der Deutlich­
keit, in der ehstnischen Schrift mangelten. Sie 
dienen als Zeichen zweier, der ehstnischen Spra­
che eigenthümlichen, und für den Nichtehsten 
schwer auszusprechenden Gurgellaute. Was 
man wider beide einwenden zu müssen geglaubt, 
ist durch sich selbst sowohl, als auch durch die 
Anerkennung ihrer Notwendigkei t und Un-
entbehrlichkeit, gebildeter Nationalen, schon 
längst widerlegt, und auf sein Nichts zurück­
geführt, bisher suchte man das fehlende ö bald 
durch o, 5, ja! sogar durch a, wie in dem Wor­
te sanna, zu ersetzen; und wegen des fehlen­
den öi sich bald mit Ol, öi und ei aus de? Ver­
legenheit zu helfen; schuf damit aber viele 
W o r t - und Sinn-Entstellungen, und verkrüp­
pelte die Aussprache. Der Wörter sind un­
endlich viel, die mit 5 und öi geschrieben wer­
den, und rechnet der Drucker, im Durch­
schnitte, auf jede octav Seite achtzehen Let­
tern dieser Art. 

Auf den Mangel des soeben erwähnten o 
und öi, so wie auf den Umstand, wie man es 
bisher gänzlich überhört , dafs die ehstnische 
Sprache sehr häufig m u i l l i r e , ward das Pu­
blikum zuerst im Jahre 1816 in den ehstnischen 
Originalblättern aufmerksam gemacht. So we­
nig man auch damals geneigt war, der Sache 
Eingang verstatten zu wollen; so hat sie sich 
dennoch, wie jede Wahrheit, durch sich selbst 
beglaubigt und behauptet. 
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D a s M u i l l i r u n g s z e i c h e n 
ist ein Punkt, der, wie das jota subscriptum 
im Griechischen, unter irgend ein Lautzeichen 
gesetzt wird, wenn dasselbe mit dem hinter 
sich habenden, und zu s e i n e r S i l b e gehö­
rigen Consonanten verschmolzen und fliefsend 
ausgesprochen werden mufs, gleichsam als wenn 
ein i oder ein e mit demselben zusammenge­
schmolzen gehört würde. Der muillirten Wör­
ter sind sehr viel, und machen sie sogar eine 
eigene Klasse der Decklinirwörter aus, indem 
jedes Substantiv, welches im Nominativ muil-
lirt ist, im Genetiv ein i hat. Nicht die Rieh-? 
tigkeit der Aussprache allein, sondern, was 
weit wichtiger ist, Vermeidung schwerer Mifs-
verständrisse im Sprechen und Lesen, machen 
dieses kleine Zeichen so sehr nothwendig, als 
es an sich selbst in der That is t ; und thut 
man diesem Punkte ein himmelschreiendes Un­
recht, wenn man ihm Schuld giebt, dafs er, 
so wie der Accent und das ö, „ d i e a l t e , g u t e 
„ u n d e h r w ü r d i g e e h s t n i s c h e S c h r i f t , 
„zum L e i d w e s e n a l l e r V e r s t ä n d i g e n 
„ u n t e r d e m V o l k e , so g a r j ä m m e r l i c h 
„ v e r k r a u s e t u n d b u n t g e m a c h t . " 

Um aber zuneigen, warum dieses Punkt­
chen , welches eben so wenig wie im Griechi­
schen, die Schrift v e r k r a u s t noch b u n t 
macht, unsrer Volksschrift einverleibt werden 
mufste, führ' ich hier nur einige wenige Wör­
ter an, die ganz gleich geschrieben, und den­
noch ganz verschieden ausgesprochen werden, 
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und alsdann auch ihrer Bedeutung nach eben 
so verschieden sind: 

Kas ein Fragewort, kas die Katze; kants 
das abgetretene Hackenstück eines Schuhes, 
kants die Schanze; wars das Füllen, wars der 
Stiel; fooISchlam, Geifer, kool die Schule; tal 
die Sohle, tal der Pferdestall; õlg die Schul­
te r , õla. das Stroh; kelm das Zwerchfell, kelm 
der Schelm; Wõtmed die noch übriggebliebenen 
und wegzunehmenden Reste, wõtmed die Schlüs­
sel; palt der Lohn, pa'k der Balken; u. s. w. 

Da alle diese und ihnen ähnliche Wörter 
ganz gleich geschrieben, und dennoch sehr 
verschieden, ausgesprochen werden, so niul's 
selbst der Sprachkundigste nicht selten im Le­
sen stutzig werden, und auf einen Augenblick 
zweifelhaft se jn ; wie er das Wort zu nehmen, 
zu verstehen und auszusprechen habe. Wenn 
dem unleugbar wipcklicli so ist, und es sich 
beweist, dafs dem so ist: so mufs durch diese 
Unbestimmtheit der Unkundige sehr irrege­
macht, noch mehr aber die Jugend beim Le­
sen lernen gestührt und aufgehalten werden. 
Es kann daher unter einsichtsvollen Männern 
davon keine Rede mehr se jn , ob das Muilli-
rungs-Pünktchen, als Lunerscheidungszeichen, 
in der Schrift gelten solle, oder nicht: denn, 
schreibt man kants, das abgetretene Hacken­
stück, und kants die Schanze; kas das Frage­
wort und kas die Katze; njacs das Füllen, wars 
der Stiel; kool der Geifer, kool die Schule: tal 
die Sohle, tal der Pferdestall; slg die Schulter, 
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ölg das Stroh; kelm das Zwerchfell, kelm der 
Schelm; wõtmed das zu Nehmende, wõtmed die 
Schlüssel; palk der Lohn, palt der Balken; u. 
5. w. so ist jedes Mifsverständnifs gehoben. 
Ganz so, und nicht anders, verhält es sich 
auch mit 

dem A c c e n t e 

dessen die ehstnische Schrift, als eines Unter­
scheidungszeichens der Wörter und ihrer Be­
deutungen, schlechterdings nicht entbehren 
kann,* da man aber nicht früher darauf verfal­
len , dieses, oder irgend ein andres beliebiges 
Zeichen der Art einzuführen; so ist aus eben 
dieser Ursache in der Volksschrift so viel Zwei­
deutiges und Unbestimmtes vorhanden. Denn, 
man schreibt: wannutama walken, und wannu-
tämä beeidigen; wallatut! gegossen, wallatut» 
die Unartigen; ammet das Hemd, und ammet 
das Amt ; warras der Dieb , und warras der 
Spies; llllla die Schöpfkelle, tulla des Goldes; 
minn« ich, minna gehen; wõlla der Schuld, 
wõlla an den Galgen; parras SO eben recht, 
parras im Barte; sulle der Feder, fülle dir, u. 
». w. bis ins Zahllose. Alle diese neben ein­
ander gestellten Wörter sind sich ihrer Bedeu­
tung nach ganz fremd, und in ihrer Ausspra­
che gleich verschieden. Es schiene daher wohl 
etwas ganz andres als Gleichgültigkeit oder 
Huldigung des Herkömmlichen zu sevn, wenn 
man solche Mängel erkennt, und ihnen nicht 
ab zu helfen geneigt seyn wollte. 
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Der Accent ist erforderlich: i. Zu An­
fange eines Wortes über dem Vocale, wenn 
derselbe vor einem verdoppelten Gonsonanten 
stehet, um anzuzeigen, dafs diese letzteren ein 
jeder für sich bestimmt ausgesprochen werden 
müssen, und dafs der Ton mit Nachdruck auf 
der ersten Silbe ruhe, z, B. kan <na der Hacke* 
kalla giefse du; zum Unterschiede von tatina 
die Henne und kalla der Fisch, welche den 
Ton auf aer ersten Silbe nicht haben, und da­
her die Aussprache über die verdoppelten Con-
«onanten, nn und N, leicht hinweg gleitete Es 
ist daher in allen Wörtern dieser Art j der 
Deutlichkeit und des Unterschiedes wegen, der 
Accent nicht wegzulassen, z. B. 

wannutan ich walke, wännman ich beeidi­
ge; wallatud gegossen, wallatud die Muthwilli-
gen; ammet das Hemd, ammet das Amt; war-
ras der Dieb, warras der Spies; kulla die 
Schöpfkelle, kulla des Goldes; minna ich, min« 
na gehen; finita du, fi'nnft dorthin; wölla der 
Schuld, wo'lla an den Galgen; murre die Sor­
ge, murre der Dialeckt; parras so eben recht, 
parras im Barte; sulle der Feder, sulle dir u. 
s. w. bis ins Unendliche. 

2. Der Accent ist erforderlich, wenn zwei 
Vocale neben einander stehen, um anzuzeigen, 
dafs sie nicht als Doppellaute, sondern getrennt 
auszusprechen sind; und ;erhalt dann der vor­
dere allemal die Bezeichnung, weil auf ihm 
der Ton ruhet, z. B. 

raud Reiser, zum Unterschiede von ra«d 
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Eisen; laud die Augenlieder, laud das Brett; 
haud Strauch, Haud die Todtengruft; pe'ub die 
Schnur an Peitschen, pcut) die Felge des Ra­
des, waud, maud, kautama, lautama, lautama, 
rae-issand u. 5. w. 

In zusammengesetzten Wörtern, wo durch 
die Vereinigung zwei Vocale nebeneinander zu 
stehen kommen, kann der Accent das Son­
derungszeichen entbehrlich machen, z. B. kaa!« 
lamad, statt kä'allamad; mailm f: ma-ilm; 

3. Der Accent ist erforderlich, um den 
Accusativ, der sehr oft mit dem Ingressive ganz 
gleichlautend ist, vom Genetive zu unterschei­
den, wenn dieser mit jenem zwar gleich ge­
schrieben, aber anders ausgesprochen wird, 
z. B. kotti des Sackes, kotti den Sack, auch in 
den Sack; furina des Todes, fu'rma den Tod 
und in den Tod; saia de« Weisbrodtes, süia 
das Weisbrodt u. s. w 

A n m e r k u n g : Der Zweck dieser kleinen 
Schrift verstattet keine umständliche'Erör^ 
terung alles dessen, was in einer vollstän­
digen Anweisung zur Orthographie abge­
handelt 'werden muis: indes kann es im 
Vorbeigehen nicht übersehen werden, dafs 
mehrere Zeitwörter, wie loma, joma, poma 
u. s. w. nur mit einem 0 geschrieben wer­
den, obgleich dasselbe s e h r g e d e h n t 
ausgesdrochen wird, und deshalb von 
Recht&wegen verdoppelt werden . sollte,' 
looma, jooma, pooma: und wären dem BU 
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Folge ihre , aus dem conditionellen Infini­
tive sich bildenden Verbalien eben so zu 
schreiben: looja, jooja, pooja. Da aber 
eine solche Neuerung in der bisherigen 
Schreibart so vieler Worter , seine grofsen 
Schwierigkeiten haben könnte; so wäre, 
wie es mir scheint, der Sache dadurch am 
leichtesten abgeholfen, wenn man in jenen 
angeführten Fällen das gedehnte 0 mit ei­
nem Aßcente bezeichnete; um gleich ge­
schriebene und verschieden ausgesproche­
ne Wörter von ein ander zu unterschei­
den, z. B, loja der Schöpfer, loja du Lum­
penkerl.' poja der Henker, poja des Soh­
nes. 
4. Der Accent ist errorderffcn, um das 

Adverb vom Genetive zu unterscheiden, wenn 
beide gleich geschrieben, aber verschieden 
ausgesprochen werden, z. B. 

wennekele ramatud Bücher der r u s s i ­
s c h e n Sprache, st ramat õn wennekele kirju* 
lud, dieses Buch ist r u s s i s c h geschrieben. 

Consonanten. , 

Das b stehet in einem ursprünglich ehstni-
sehen Worte niemals zu Anfange desselben, son­
dern nur in der Mitte und am Ende, und scheint 
das Organ des Volkes sich nicht dazu bequemen 
«u wollen oder zu können, dasselbe am erste-
ren Orte weich auszusprechen, weswegen aus 
andern Sprachen entlehnte Wör te r , die ein h 



i 6 

zum Anfangsbuchstaben haben, statt dessen im 
Ehstnischen nit einem p geschrieben werden. 
Es scheint dieses nicht ganz zu billigen, dafs man 
fremde Wörter in dieser Art entstellt, und wür­
de ich für meine Person sie, besonders die no­
mine propria, unverändert lassen, es aber dem 
Volke anheim stellen , wie es sie aussprechen 
wolle, ob weich oder hart. So kann z. B. der 
gemeine Russe die Namen Krüdene r u. W r a n ­
gel niemals richtig aussprechen, sondern nennt 
den Ersteren Krendel und den Letzteren Fran-
l'el; deswegen wird aber wohl Niemand, der in 
einer russischen Volksschrift diese Namen an­
führte, sie nach der corrumpirten Aussprache, 
sondern er wird sie so schreiben, wie sie es mit 
sich bringen. Aus eben dem Grunde möchte ich 
darauf antragen, Bibel, Dani-ma, Franz, Kaie, 
Hismus je. (weil das h in der Mitte wie ch lautet) 
und nicht Pibel, Tani-ma, Prants, Katekismus«. 
ZU schreiben. Es wäre dieses keine Einwendung, 
wenn man sagen wollte, dafs eilige dieser Buch­
staben im ehstnischen Alphabete nicht vorkom­
men : denn in einer vollständigen und methodi­
schen Anweisung zum Lesen mufs die Jugend 
hinfüro auch mit ff emdenSchriftzeichen insofern 
bekannt gemacht werden, in wiefern ein oder 
das andere Wort aus einer fremden Sprache in 
die ihrige aufgenommen worden, und wäre hier­
bei nichts weiter zu beobachten* als dafs man bei 
dem Unterrichte bemerkte j wie der Ehste sie 
auszusprechen pflege. Was vom 6 gesagt wor­
den, gilt auch vom d und g. 
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h 
Das h hört sich zu Anfange des Wortes , in 

der Sprache gebildeter Ehsten, niemals alsHauch-
zeicheh, obgleich eine Menge Wörter, nach der 
bisherigen Rechtschreibung, dasselbe zum An­
fangsbuchstaben haben, wie ein jeder sie aus dem 
'Wörterbuche ersehen kann. Im allentakschen 
Dialecte wird es asperirt, so wie auch öfterer 
im dörptschen; im wörroschen aber ganz vor­
züglich stärk. Dies s\nd aber nur provincielle 
Eigenheiten, die auf das Allgemeine keine Be­
ziehung haben. Ist nun gleichwohl dieses Schrift­
zeichen zu Anfange des Wortes , der Aussprache 
wegen, ganzmüfsig und iiberflüfsig; so kann das-
se be denn doch, des angenommenen schreibe-
gebrauch«, und des darauf sich gründenden Un­
terschiedes wegen, riicksichts mancher Wörter, 
nicht durchgängig verworfen werden; doch ste­
het es zu rathen, wo es ohne Mifsdeutung ge­
schahen kann, es wegzulassen. 

Am Ende der Silbe entspricht es einem ge-
l'nden ch; in der Mitte des Wortes spricht der 
Ehste dasselbe, gleich dem Deutschen, vor ei­
nem Vocale asperirt aus , und mufs man sich 
darüber wundern, dafs ein Aehnliches zu rhu«, 
zu Anfange des Worts ihm unmöglich wird. 

j -
Dafs das j eben so wenig im Ehstnischen, als 

imDeulscheh, ein t sein könne, dürfte wohl nicht 
mehr bezweifelt werden; obgleich unsre arme 
vernachlässigte Bauerjugend, nach den bisheri-

2 
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gen Abcbüchern, die in der Erbärmlichkeit mit 
den bisherigen Volkskalendern wetteifern, noch 
immer angewiesen wird, das j als i zu lesen. Das 
j ist ein Consonant, der das Mittel zwischen g 
und f hält, seinem .Namen nach aber wie die er­
ste Silbe des Wörtchens j e - n e r klingt, und vor 
allen Vocalen wie im Deutschen ausgesprochen 
wird: ja, je, JO, JU. Es ist daher unrichtig, das­
selbe am Ende einer Silbe statt des i zu setzen, 
weil es alsdann sich gar nicht aussprechen läfst. 
Bis hierzu hat in allen unsern Druckereien das 
grofse J gefehlt, jedoch hat die Marquardtsche 
in Pernau die Letter dazu vor zwei Jahren sich 
angeschafft; nur ist zu derselben der geschriebe­
ne Musterbuchstabe schlecht gegeben worden, 
indem, der deutschen Schriftform zuwider, ein 
grades Horizontalstrichelchen durch die Mitte 
des grofsen J gezogen worden. 

I 

ist auch das deutsche f. Eine schlechte Ausspra­
che setzt dasselbe, besonders in Alientacken, so 
wie überhaupt fast an der ganzen Küste des fin­
nischen Meerbusens, verdoppelt an die Stelle 
des gg, z. B. takka für tagga, und ist diese Un­
richtigkeit und Härte sogar in die Schrift über­
gegangen. 

Bücksichts des Genetivs solcher Wörter, die 
sich auf f endigen, mufs mancher orthographi­
schen Irrungen wegen Folgendes bemerkt wer­
den, f 



i . Hat das t einen gedehnten Vocal, einen 
Doppellaut, oder irgend einen Consonanten Vor 
sich, so verwandelt es sich im Genitiv in g, z. 
L. kook, kogo, look, loga; luuk, lugi, löek, lögi. 
Feiner: plani, Plangi: link, lingi; pink, pingi u. 
s. w., jedoch tritt im Accusativ dasselbe wieder 
an seine Stelle zurück, acc. füfo, lota, lliki: Plan« 
ki, Inifr, Pi'nki, lö'ki. 

2. Hat das k nur einen Selbstlaut vor sich, 
dann verdoppelt es sich nicht nur im Genitiv, 
sondern »rtch in allen übrigen Flectionsfällen, 
z.B.lat, gen. lakka, acc. lakka; Plek, gen. plekki, 
»cc. pK'kki K. 

1, ni, n, r , p , f, «>. 0 

Ueber diese ist nichts zu sagen, da sie so ge­
lesen werden, wie im Deutschen, und bleibt 

' nur , wegen der Laune einiger Männer, noch 
einiges über den Schreibegebrauch mit f, 6, ß, 
(f und it zu bemerken übrig. 

Was man neuerlich dem f alles abgehört zu 
haben geglaubt, und was man deswegen über 
seinen Gebrauch im Schreiben nothwendig er­
achtet vorzuschlagen, indem man gewollt, dafs 
das Schlufs 6 der Anfangs- und das lange f der 
Finalbuchstabe werden sollej je nachdem das 
Ohr (?) dasselbe bei der Aussprache (?) schärfer 
oder sanfter in einem oder dem andern Wor te 
hure , wird, wie billig, mit Stillschweigen über­
gangen : dagegen aber wird auf das Auge andrer 
Rücksicht zu nehmen seyn, welches es greuel­
haft findet, wenn das lange f nicht durch das 
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ganze Wor t , so oft ein Buchstabe dieses Namens 
vorkommt, gebraucht wird, und soll das s nur 
am Schlüsse des Wortes sein ihm angewiesenes 
Plätzchen haben. Es soll daher ihrer Forderung 
nachgeschrieben werden: kas-se oder kass«e, as-
tUMa oder gar a«siuma; meest, usk n. Was von 
diesem allen zu halten sei j leuchtet jedem Sprach-
und Schreibekundigen ohne Weiteres ein, da es 
einmal herrschender Gebrauch ist, das f zu An­
fange, und das s am Ende der Silbe oder des W o r -
tes zu setzen, und man daher nicht tassuma, son­
dern tassuma und assuma schreiben müsse. Eben 
so ist es mit dem st bestellt. Der Ehste hat in 
seiner Sprache keine Silbe, die mit einem st an­
finge, daher, wenn dieses Schriftzeichen mitten 
im Wor te vorkommt, das s die eine Silbe 
schliefst, und das t zur folgenden gehört; mithin 
ist aus diesem Grunde as-MMa und nicht as-tUma, 
noch viel weniger a-stuma zu schreiben. Selbst 
vor einem Consonanten am Schlüsse der Silbe 
des Wortes ist das lange f zu widerrathen, und 
nicht Usk, sest K. zu schreiben. Wem dieses je­
doch am Ende zu thun beliebig wäre , mag es 
thun, obgleich unsere an sich selbst so eckige 
und spiefsige Schrift sich's nicht zur Schönheit 
anzurechnen hätte. 

V e r d o p p e l u n g der Consonan ten . 

Die Gewohnheit h a t , ohne irgend einen 
geltenden Grund für sich zu haben, eine nicht 
nur unnöthige ,, sondern eine ganz unrichtige, 
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und eben so sehr irremachende Verdoppelung 
der Consonanten in den Flectionsfällen und an­
dern vielsilbigen Wörtern angenommen und ein­
geführt : theils aus der Absicht, um eine kür­
zere Währung der Silben anzudeuten, theils be­
merkbar machen zu wollen , dafs sie den Ton 
nicht haben. Bei dieser Ansicht und Absicht 
hat man sich aber im Wesentlichsten der Sache 
über die AJafsen geirrt. Denn 

i . sin«K die erste Silbe abgerechnet, die 
. übrigen, eines nicht zusammengesetzten Wortes, 

alle tonlos , und von ganz gleicher Währung, 
mag derVocal einen oder mehrere Gonsonanten 
hinter sich stehen haben. Die Penultimen eini­
ger Ingressive, z .B. Jerusalemma, Peterpurri u. 
s. w., so wie auch mehrere im neuen Testamen­
te vorkommende fremde Namen, machen eine 
Ausnahme, z.B. Dememus, Tessalonika, Tettul-
lus, Samana u. f. w, 

2. Wenn in der zweiten , dritten u. 5. w. 
Silbe ein Lautbuchstabe steht, dem ein verdop­
pelter Gonsonant folgt, so müssen diese bestimmt 
separirt ausgesprochen werden; und darf man 
bei der Articulation nicht so leicht über sie weg­
gleiten, wie" oben bei den Wörtern kanna und 
kalla bemerkt worden; dessen ungeachtet aber 
erhält der vor ihli^n stehende Vocal, oder seine 
Silbe, deswegen nicht den Ton , z .B. kargotelle-
ma, römustelles :e. 

Al» Beispiel einer unnöthigen Verdoppelung 
mag das Wor t Mensch , innimenne, angefühlt 
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werden. Die ersten zwei Silben konnten nicht 
anders geschrieben werden; denn die eine en­
det auf ein n und die andere beginnt mit einem 
II, und weil das i tonlos ist, gleitet man im Spre-. 
chen über beide leicht hinweg; aber in der drit­
ten darf dieses nicht so geschehen, wenn man 
eben so richtig lesen will, wie man das Wor t 
kargotellema liefst und lesen rnufs, sondern es 
müssen die beiden letzteren enne eben so ausge­
sprochen werden, wie das Adverb enne und wie 
im Deutschen H e n n e , k e n n e , n e n n e . Wer 
da also das Wor t als Fremder liefst und mit un-
sren Schreibefehlern unbekannt ist, wird und 
muis es innimenne lesen. 

Befremden rnufs diese Inconsequenz, die bei 
dem allen in dieser Art zu orthographiren wahr­
zunehmen ist: denn hobbone, dessen letztere Sil­
ben mit denen des ersteren Wortes ganz gleicher 
Art sind, mit ihnen gleich tönen, und gleiche 
Währung haben, schreibt man nur mit einem n, 
und hätte Jemand es versuchen wollen, sich hier 
eines im zu bedienen; so würde man dieses mit 
allem Rechte für unzuläfsig erklärt haben, weil 
dadurch die Aussprache des Wortes entstellt 
worden, und selbst seine Bedeutung verlohren 
gegangen wäre, da hobdonne, nicht Hobbone, son­
dern wie im metrisch Französischen o bonne! 
gelesen werden rnufs. S o , und nicht anders, 
ist's mit allen Verdoppelungen der (Konsonanten, 
wo sie ohne Grund, ohne Prüfung und ohneEiu-
sicht zur Regel gemacht worden sind. 
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Wie solche Schreibefehler entstehen konn­
ten , läfst sich wohl denken und begreifen. Aus­
länder waren die Ersten, welche hier schrieben, 
unter diesen R o s s e n i u s , der in Liyland das 
Ehstnische nach seiner harten deutschen Mund­
art orthographirte, und Heinrich S t a h l in Ehst-
land, welcher als Revafenser in Abo studiret, 
alsHauska^pellan eines adlichen Hauses in Finn­
land gestanden hatte, und von dort in seinVater-
land zurückkehrte; als Prediger angestellt ward, 
und zu seiner Zeit ein verdienter Mann war, 
sprach und schrieb das Ehstnische nach dem Fin­
nischen. Hierzu kam späterhin Organen-Täu­
schung, Anhänglichkeit an das Vorgefundene, 
und Unaufgelegtheit, die Sache ernstlich zu un­
tersuchen. Heinrich G u t s / a f f war endlich 
der Mann, weil er in der Jugend zu einem schul­
gerechten Studio der alten Sprachen angehalten 
worden, und ein treulicher Philolog war, der 
die alten Schlacken beseitigte, und der es ei­
gentlich e i n z i g und a l l e i n war, dem wir die 
ehstnische Bibel in der Gestalt, wie wir sie jetzt 
sehen, zu verdanken haben. Dieser Mann hoch­
achtbaren Andenkens! hat zu seiner Zeit W u n ­
der geleistet und herkulische Schwierigkeiten 
bekämpft. Wenn er sich auch in vielen Dingen 
geirrt, so mufs man dennoch mit Verwunderung 
ausrufen: wie war es möglich, dafs dieses nicht 
öfterer geschehen ? Seit Gutslaffs Zeiten ist, 
das Hupeische W ö r t e r b u c h einzig und al­
lein ausgenommen, in der ehstnischen Sprache 
gar n i c h t s getfaan; sonders man ist in eben 
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dem Grade unter den Deutschen in derselben 
rückwärts gegangen , als das Volk durch seine 
Verhältnisse, unter den verschiedensten Um­
ständen, in der Erweiterung, seines Ideenvor-
raths, und mithin auch in der Erweiterung sei­
ner Sprache vorwärts geschritten ist. Man ab-
strahirte die Regeln dieser, in der That reich-
hakigen, obgleich ihrer innern Struktur um! Ei­
gentümlichkei t nach, sehr anomalen und höchst 
schwierigen Sprache aus der, in gar vieken Fäl­
len grammatisch als auch orthographisch feh­
lerhaften Bibellectüre, und, da man auch am 
Ende sogar diese vernachlässigte, so behalf'sich 
ein Jeder mit dem, was er aus seiner Umgebung, 
halb oder ganz verstanden, theilweise aufgefafst 
und nach eigenem Dafürhalten hinzugethan hat­
t e , um sich eine Sprache zu schaffen , welche er 
nachher durch Gewohnung an dieselbe, für die 
allein gültige zu halten sich unmerklich überre­
dete. So ist's, und so weit sind wir denn ein 
jeder an unserm Or te , dafs jeder Einzelne seine 
besondere Sprache für sich hat, und seine Ein­
zelnheiten der Gesellschaft, ausweiche er täg­
lich seinen Einflufs exseriret, als Nacjilai's Über­
macht. Ihm folgt ein Andrer und ein Dritter, 
der wieder sein Einzelnes und.Eigentümliches 
hat , und ein Gleiches thut; und so muis dann 
endlich die Sprache, ganz insbesondere durch die 
g e g e n w ä r t i g e n k l e i n l i c h e n S i l b e n -
s c h n i t z e l e i e n eine solche werden, wie jene 
zur Zeit des babylonischen Thurmbaues. 



Da die Sachen jetzt so stehen, so kann es 
nicht befremden, wenn man eben so viele sich 
widersprechende Behauptungen und Vorschlä­
ge hört und liefst, als es Männer giebt, die 
der festen Meinung sind, ihrer Sache gewifs 
zu sevn: woher es denn kommt, dafs, was der 
Eine aüfsi#f!r, der Andre sogleich niederreifst. 
So besteht denn gegenwärtig ein parmanenter 
kleiner Krieg, den zuführen, die sich stets 
übereilende Meisterin Empfindlichkeit, für ge­
wöhnlich, die Waffen schärft und spitzt. Mit 
Hecht nenne ich diesen Krieg den kleinen, wõil 
er bisher über die unbedeutendsten Kleinigkei­
ten geführt worden ist, und noch geführt wird, 
wobei wohl einiges v « ! obren, aber —- gar 
nichts gewonnen werden kann. So lange die­
se ermüdenden Plänkeleien dauren, wird an 
die Eroberung des eigeut'icheu Sprachreiches 
nicht zu denken sevn, weil es an erforderli­
chen Streitkräften, und an sachkundigen An­
führern fehlt. > 

•4 

tt, f und t 

sind diejenigen (Konsonanten, die am häufig­
sten zur Verdoppelung gemifrbraucht werden, 
und schreibt man nicht nur tiiiitmeiine, sondern 
auch jummalatte und jummaiatta u. s. w. 

Um über diesen Gegenstand einigermaßen 
in Richtigkeit zu kommen, dürft es nicht un-



zweckmässig' scheinen, über eine oder die an­
dre Declinationsform, in so weit, wie es hier 
erforderlich ist, etwas zu sagen. 

Der Genitiv des Singulars ist für den Gram­
matiker das Schwierigste in der ehstnischeu 
Sprache, weil er , nur wenige Fälle ausgenom­
men, sich nach den Endungen der Nominati­
ve, nicht unter allgemeine Kegeln bringen läfst, 
wie etwa im Griechischen und Lateinischen: 
gleichwohl ist er es, auf den bei der Declina-
tion alles ankommt. Bekannt ists, dafs seine 
Endung stets irgend ein Vocal ist, woran die 
Terminationszeicheu der übrigen Biegungsfälle 
sich anschli*fsen. Dieser Terminationen sind, 
aui'ser denen des Nominativs und des Genitiv«, 
die allemal durch das gegebene Wort bestimmt 
werden, z e h e n , und wenn von Zeit und Ort 
die Rede ist, kommt noch das eilfte hinzu: 
mithin erleidet das Substantive Declinirwort 
im Ehstnisch zwöl f , und wenn es Zeit und 
Ort bezeichent, d r e i z e h e n Veränderungen. 
Wörter auf li, tt und to sind nicht Substantive 
Flectionsfälle, wie man ganz neuerlich versi­
chern wollen, es sind Umstandswörter, die 
man auch Adverbien nennt. 

Es diene also hier das Wort Jummal, weil 
dieses oben als Beispiel angeführt worden, bei 
der zu machenden Darstellung zum Paradigma. 



Singul. 

• i . Nomin 

2. Genit. 

3 . Accus. 

4. Posses. 

*5. Locativ 
u. Dativ 

6. Ablativ 
(de super) 

7. Insitiv 
od. Indus. 

8. Ingress. 

g.Egress. 
o.Material 

10. Faqtitiv 

11. Instru­
mentalis 

12. Privativ 

13. Termi-
nativ 

Jummal 
a hiervon N.> 

Plural. 

Jummal 

at hiervon G.'Jummal 

Cl 

ale 

alt 

as 
asfe 

ase 
als 

aga 

ata 

ate 

caret ni 

Aus dem vorstellenden Paradigma ist ZÖ 
ersehen, dafs der Nominativ des Plural« sich 
aus dem des Singulars, durch Ansetzung eines 
b , und der Accusativ des Singulars durch An­
nahme eines t auf dieselbe Weise sich formi-
ret. Weno nun durchgängig alle Substantive 
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Declinirworter, aller Declinationsformen ohne 
Ausnahme, im Genitive des Plurals ein e zur 
Termination haben, welches an den Accusativ 
des Singulars sich anschiiefsf, um ein Genitiv 
des Plurals; zu werden: so fragt es sich, woher 
die Verdoppelung des t sich wohl deriviren 
mochte? Etwa au.= der gehörten Aussprache, 
oder aus der, durch Schreibfehler angenom­
menen Gewohnheit, so zu sprechen ? dies Letz­
tere ist bei uns Deutschen dor Fall; und wenn 
wir glauben, den Ehsien den Consonanten 
verdoppelt aussprechen zu hören; so ist die­
ses eine ähnliche Organen-Täuschung, wie je­
ne es war, welche unsre Väter für eine Wirk­
lichkeit hielten, indem sie die Wörtchen um, 
drum, worum; u m b , d r u m b und w o r u m b 
schrieben. 

Eben so wenig ist irgend ein Grund ein­
zusehen, warifm das t im Privativ verdoppelt 
werden müfste, da das Terminationszeichen 
to. ist, welches sich an den Genetiv anschließt, 
z. Bv jummala Gottes, und Jummalata ohne 
Gott. 

Wörter ai>5 ne, welche mehr als zwei Sil­
ben haben, werfen im Genitiv das N weg, und 
nehmen statt seiner ein s an, z. B. innimeste, 
f,en. innimese des Menschen; aber der Ingres­
siv rnui's jnimnesse, (in den Menschen) geschrie­
ben werden, weil d\e Termination dieses Bie-
gwngsfalles $fe ist, welche der Genitiv an­
nimmt, um ein Ingressiv zu werden. Dieser 
letztere Uqjstaud mag zum Beweise dienen, 

/ 
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wie fehlerhaft unsre Orthographie ist, und wel­
che Mifsverständnisse sie veranlassen, niufs. 

Schon an einem andren Orte ist von mir 
bemerkt worden, dai's das Volk vers'chiedner 
Gegenden, auch ebenso yerschiedne Fehler in 
seiner Sprache sich angeeignet hat ; sey- es nun 
durch das Lesen unehstnischer Schriften, oder 
mag die Sache eine andre Ursache haben; je­
doch, wenn man einen ehstnischen Schriftge­
lehrten kunningast statt kunningat sprechen hört, 
so hat er diesen Fehler aus der Schrift ange­
nommen. Es giebt mehrere Wörter auf as, 
die im Accnsativ <t$t, und im Genitiv des Plu­
rals aste haben. Dies sind solche, die sich auf 
mas, ras, tas, das, ias endigen^ wenn die letzte 
Silbe einen Consonanten vor sich hat; z. B. 
rattas, Acc. rattast Gen. Plur. rattaste; pilbas, 
Acc. pilbast Gen. Plur. pilbaste u. s. w. Ste­
het ab, er vor der letzten Silbe ein Vocal, so 
ist die Endung des Acc. rtt, z. B. in Hallikas, 
lattikas,,murrakas, oblikas; Acc. oblikat; Gen. 
Plur. oblikate u. 5. w. 

Desgleichen die Wörter auf gas und jas 
wenn g und | eine liquidum (1. rn. n. r.) vor 

• sich haben, z.B. sippelgas, sippelgat, sippelgate; 
kunningas, kullniugat, kunningate, und nicht kün-
ningaste, wie es heifsen miifste, wenn der Acc. 
kunningast *äre, kammeljas, (die Baite) kam­
meljat, kammeljate; angerjas, angerjat, angerjate 
u. s. w. Ausnahmen sind: kangas und fanijaf; 
diese haben kangast gm. plur. kangaste und 
rõngast gen. plur. rõngaste. « 



Beiläufig ist anzumerken: endigt sich der 
Accusativ des Singulars auf einen Vocal, so 
•wird zwischen diesem und dem c des Gen. Plur. 
ein b eingeschaltet, z. B. Waimu Gen. waimu» 
de: sslma, silmade. 

B e c h t s c h r e i b u n g e i n z e l n e r W ö r t e r . 

i . poeg der Sohn 

hat im Genitiv poja; man schreibt aber Pola, 
und hat auch darauf bestehen wollen, poijrt 
schreiben zu müssen, jetzt ganz neuerdings aber 
so gar poja vorgeschlagen, und eine solche 
Schreibart einführen zu wollen, den Wunsch 
gehabt. Das öe, im Worte poeg, ist ein Dop­
pellaut, der,sich niemals in oi umlautet; son­
dern in casibus obliques nur ein reines 0 wird; 
an die Stelle e aber ein j zu sich nimmt, wie 
in soe gen. soja; roe gen. roja etc. 

loja ist der Nominativ und Genetiv zu­
gleich; aber auch hier sollte geändert, und 
koja draus gemacht werden, oder auch koa, 
weil so, wie es hier zuletzt geschrieben stehet, 
gesprochen werde. So zu sprechen ist partiel­
ler Provincialism der zugleich aus lubba, loa 
macht; so wie die Trägheit, pää, nää, jää an­
statt: päe, näe, jäe etc. zu prounciren pÖegt. 
Solche Hiasmen und Bootismen hört man nicht 
aus dem Munde Gebildeter; und, da nur die­
se schreiben,-so werden sie auch nicht in Ge­
fahr gerathen, so zu schreiben; es sey denn 
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blos, um zeigen 2u wollen, wie man weder 
sprechen noch schreiben müsse. 

2. Maja das Haus 

lautet im Genitiv eben so, wird aber sehr un­
richtig m,ftia geschrieben; obgleich es schlech­
terdings maja geschrieben zu werden, verlangt: 
denn, wie,«chon oben gesagt worden, so macht 
das i, wenn es vor einem Vocale stehet (das 
U ausgenommen) selbst eine Silbe; wenn es 
aber hinter demselben stehet, so bildet es mit 
ihm einen Doppellaut, und heilst alsdann Mai» 
as, gen. mai«a der Näscher. 

Es scheint hier der schicklichste Ort, tu be­
merken : 

i. Wenn das i mit einem andren Vbcal ei­
nen Doppellaut bildet, dafs dasselbe alsdann in 
derFlection nie verlohren gehen, noch durch ei­
nen andren Buchstaben ersetzt werden darf, 
wie z. B. e in öe, welches in den Biegungsfäl-
len an seine Stelle das j eintreten läfst. 

2. Dafs, die Verbalien ausgenommen, wel­
che aus dem conditionellen Infinitive gemacht 
werden, dem Doppellaute auf i, so wie dem 
einzelnen i, nie ein j unmittelbar folgen darf. 

Dem zu Folge ist also zu schreiben: tdU 
Uma, laia, maie, teie u. s. w. nicht aber tai «ni« 
ma laija, maije, teije u. s. w. 

3. ollewad und ollewat. 
Die participia praes. act. auf aw, ew, 

iw etc., werden nach jenem Paradigma dedinirer, 



V.'ei cli es vorhin zum Beispiele 'aufgestellt war- ' 
den. Schreibt man daher ollewal, tullew«, 
Nlinnewcrt ete. so sind die« Apcttsative des Far-
ticips, und stehet ein solches Wort dann ad­
jektivisch z. B. näggin fumirac irwinteit; i<*h 
sah einen s t e r b e n d e n Menschen: hingegen 
wWnri ich sage: näggin innimest surrewad, ich 
sah einen Menschen s t e r b e n * so ist dies der 

*-dccusativuä cum ihjrnitivo, cP&r auch im Ehst-
nischen dort stehet, wo derselbe in» lateinischen 
riothwendig ist. Mithin ist ollewad vom Parii-
oip ollewat ganz verschieden; es ist der refe» 
r i r e n de I n f i n i t i v , und eben deswegen in-
declinabel und unveränderlich. , 

4. pantud und jpandud. 

Beides ist richtig, und kommt es auf den Nu-
in ' ius der Rede, oder auf den Äfft er di'$ Spre­
chenden \an, wo das Eine oder das Andre gel­
ten so!!. Erfordert es der G<n;g d*r Rede, 
d;;h> in diesem Worte die erste Silbe prouueiret 
-werde; so schreibt n>an pandud: soll sie kurz 
und energisch tünen, dann pantud. Sogeschiehet 
es auch mit dem Infinitive des Passivs, paitta« 
mf» und pandama. Dieses ahmen einige andre 
Zeitwörter, gleichfalls nach. 

5. Verbauen auf ja und ija. 

Um in aller Kürze diese Kleinigkeit abzti-
ihun, bedarf es nur zu zeigen, dafs dieser Art 
Verbalien aus dem conditioneüen Infinitive, 
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den man auch den zweiten nennt, sich bilden, 
indem das M wegfällt, und ein J an seine Stel­
le trit t , z. B. laulma, laulja; kuulma, kuulja. 
Befindet sich vor dein m ein e; so verwandelt 
sich dieses bei der Gelegenheit in ein i, z. B. 
luggema, luggija; näggema, näggija; teggema, 
tegglja u. s. w. Es ist also unrichtig zu schrei­
ben: näggia, teggia, luggia u. s. w. (Liehe 2. 2.) 

• 
6. ki und fli. 

Diese Anhängepartikel entspricht dem läteini* 
sehen quidern, qiie, quin: Minnagi, equidem; 
Nndki, ieque u. s. w. Sie spricht sich hinter 
Lautbuchstaben und hinter den liquiden Schrift­
zeichen I, m, N, V mit einem g weich aus; 
in allen übrigen Fällen aber überall ki. Man 
findet jetzt in sehr vielen Schriften, ganz ins-* 
besondre aber in jenen sprach- und sinnver-
worrenen ascetischen Libellen, die wie eine 
Landplage, ähnlich einem verderblichen Heu­
schrecken-Heere , von den unwissensten und 
sprachunkundigsfen Menschen ausgebrütet, und 
in Menge ausgestreuet werden; in diesen be­
sonders findet man git, kit und ge, ohne alle 
Berücksichtigung dessen, was ihnen voran ste­
he t , gebraucht, und gehören sie dem gemein­
sten Provincial -Patois einiger Gegenden an. 

7. perris und pärris. 

Man behauptet, pärris müsse mit allem, was 
sich von ihm ableitet, so geschrieben werden, 



34 

weil es sich von pärra derivire, und erklärt 
perris grade zu für unrichtig. Es ist wahr, man 
schreibt und spricht pärrandus, der Nachlafs, 
die Nachlassenschaft; dessen ungeachtet ist es 
aber noch so ausgemacht nicht, wie man über­
zeugt zu seyn glaubt, dal's pärra wirklich 
das Stammwort sey: weit wahrscheinlicher 
dürfte sich perris von perre ableiten; daher denn 
auch perrima, etwas an sich ziehen; sich an­
oder zueignen: minna perrisin »vaestlast ennesele, 
ja 0N ta NÜÜd M0 perris laps ich nahm den Wai­
sen auf, und ist er nun mein eigenes Kind. 
Hier scheint das perrima so viel zu sagen, wa 
koggusin tedda omma perresse, seiner Familie 
einverleiben. Es sey mit diesen Ableitungs-
Vermuthungen wie ihm wolle, und derivirts 
sich auch das Wort von pärra; so verlangt 
dennoch der allgemeine Sprachgebrauch, dafs 
es mit einem hellen e ausgesprochen werde, 
und mufs in solchen Fällen die Etymologie dem 
herrschend gewordenen Gebrauche nachstehen. 
Im Deutschen schreiben wir e d e l , obgleich 
das Stammwort Adel ist. 

8> Z u s a m m e n g e s e t z t e W ö r t e r . 

Wenn ein Wor t durch Zusammensetzung 
zu schwerfälHg, oder vielleicht mifsdeutig wer­
den könnte, z.B.m'cisfrttlt) schreib: rae-issand, 
soists alsdann allerdings nothwendig, entweder 
die Zusammensetzung ganz zu unterlassen, oder 
durch die üblichen Verbindungsstrichelchen 
dem Lesenden die Sache zu erleichtern; wo 
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aber keins von beiden zu besorgen ist, da sehe 
ich nicht e in , warum man es hierin nicht eben 
so machen sollte, wie wir es im "Deutschen 
thun. Wir schreiben Handelsstädte,- Lufter­
scheinungen, und im Ehstnischen: kaubalinnad, 
warjonäitlniftd. Dieses kann iftn so eher mit gu­
tem Gewissen gethan worden, da die Sprache 
eine Meng€gar langer Wörter hat, die sich gar 
nicht trennen lassen, weil sie ein selbstständiges 
Ganze sind, z. B. ksigchinnalistinad (asjad). Ein 
Wort von sieben Silben. Uebrigens, wenn es 
der gegenwärtigen Generation auch schwer fal­
len s Wlte, solche Wörter zu lesen: so ist's ja 
mit Gewifsheit vorauszusehen, dafs die folgen­
den Generationen gebildeter, mithin auch ge­
schickter im Lesen sein werden. Daher mufs 
diesen vorgearbeitet werden, damit sie nicht 
auf einer eben so niedrigen Stufe der, durch Un­
wissenheit genährten Roheit un.d des Aberglau­
bens stehen bleiben, auf welcher wir mit men­
schenfreundlichem Bedauern unsere Zeitge­
nossen stehen sehen. 

9. fcfletama und fcllitnma. 

Das Letztere ist weder für einen Schreibe«. 
fehler, noch für eine provincielie Abweichung 
zu erklären; denn es ist ein für sich bestehende* 
und von dem Ersteren ganz verschiedenes Zeit­
wor t , welches s e h e n , a b k l ä r e n bedeutet: 
jenes aber sagt so viel a l s : e r k l ä r e n , auch 
v e r k l ä r e n , z. B. nmittrt selleta« kirja, ich er-
kläre die Schrift, und minna ei ftllita ennam kina. 
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ich kann (weil die Augen schwach sind) die 
Schrift nicht mehr sehen, ärraselletud ityfyu, *ein 
verklärter Leib; sellitud Messt, abgeklärter Ho­
nig, ©elgilltrt das Intransitiv, heilst sich aufklä­
r en ; uneigentiich von einemBerauschten, nüch­
tern werden! 

10. kaswu und kassu 

sind gleichfalls mit Unrecht in Anspruch genom­
men worden ; jenes hat kasw der W u c h s , der 
Z u w a c h s , zum Nominativ; kaswo (in der nach-
läfsigen Sprache kasso) zum Genetiv, und kaswu 
zum Accusativ: dieses hingegen lautet imJNomi-
nativ und Accusativ gleich, und heilst: Y o r ­
t h e i l , Gewinnst, z. B. kaswu tagga ajama wach-
sen, und kassu taggaajama dem Gewinnste oder 
dem Vortheile nachsagen. 

i i . Z u m S c h l ü s s e e t w a s G r a m m a t i ­
s c h e s . 

Wenn von einer D a u e r der Zeit die Rede 
ist, so stehet das Nomen im Egressiv, oder was 
einerlei ist, im Iviateriaüs; ist aber ein W e r ­
d e n der Zeit gemeint, dann ist der Factitiv er­
forderlich. Hierin irret man im Schreiben (Kirch-
gängig, und hab' auch ich mich früher darin ge­
irr t , indem ich den Factitiv dort gebraucht, wo 
der Egressiv hätte stehen müssen. 

Beispiele: 

Dauer: mimt« tullen löunesömaajast teile, ich 
komme zu such , um euer Mittagsgast zu 
sein (oder zu oder au f den Mittag). 
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Statt dessen sprechen Deutsche: 
«tinna tullen löunesömajaks teile, d.h. ich kom­
me zu euch, euer Mittagsmahl zu sein. Dies 
heilst doch wohl, um selbst yerspeifst zu 
werden? 

Werden: päew frti mul õite aastaks, nenda iggaw 
olli ta MUl, der Tag ward mir zum Jahre , so 
langweilig war er mir. • 

M e i n e i g e n e s U r t h e i l ü b e r m e i n e 
S c h r i f t e n . 

Diese sind in keiner Hinsicht noch lange 
nicht correcr. Am unvollkommensten sind die 
Originalb'ätter ; um vieles besser die Pühhap. 
WahhelugemlftV. Das tiefere Hinsehen in die 
Sache beweis't sich in den spätem Arbeiten, für 
den künftigen Sprachkenner, in den Jahrgängen 
des Wochenblattes, wie sie aufeinander folgen, 
und in denUebersetzungen derRegierungs-Paten-
te. Dies kann und konnte nicht anders sein, da 
nach sechs und dreißigjährigem Suchen und For­
schen, ich dennoch immer in gar vielen Fällen 
noch jeizt ein Suchender bin, ohne das Ge­
wünschte allemal gleich linden zu können. Hät­
te ich den Fleifs auf die arabische Sprache ver­
wandt, den ich mich beim Ehstnischen nicht 
habe verdrießen lassen, so hätte ich, vielleicht, 
gleich einem de Saccv, Reputation erlangen 
können: so aber werd' ich mit dem öffentlichen 
Geständnisseaus derWelt gehen: zwar manches 
in- der Landessprache gethan^ sie aber nicJn 
ganz ergründet zu haben. 
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Dieses aufrichtig' al^telegte Bekenntnifs ei­
nes •wahrheitliebenden Mannes, am Spätabend 
Peines Lebens, dessen vorwaltende Neigung 
Sprachstudium war , und der mit mehreren 
Sprachen vertraut ist , mache jüngere Männer, 
vorzüglich Ausländer, aufmerksam, und diene 
ihnen zur Warnung, wenn sie sich versucht füh­
len , nach ihrer Umsicht, die jetzt nur eine be­
schränkte in der Sprache sein kann, allgemeine 
Sprachregeln und Gesetze vorschreiben ; oder 
früher über unsere Landessprache Philosopheme 
ausfertigen zu wollen, bevor wir das D e c l i n i -
r e n und den Gebrauch der casiium noch nicht 
begriffen haben: aus dem Grunde: weil sich's 
nicht eher über eine Sprache befriedigend, we­
der philosophiren noch raisonniren läfst, bevor 
man sie nicht ihrer Natur nach ganz durchschaut 
und begriffen hat. 

Das Sprachgebäude stehet allerdings schon 
lange, ohne unsere Bemühung und ohne unser 
Dazuthun, in sich selbst vollendet da, und bleibt 
uns als Fremden nichts anders zu thun übrig, als 
dafs wir uns mit der Einrichtung und Anordnung 
desselben bekannt machen, um, wenn wir es 
auch nicht selbst bewohnen, aber dennoch un­
serer Geschäfte wegen, täglich daselbst ein- und 
ausgehen müssen, in seinen weitläufigen und 
sich durchkreuzenden Gängen uns nicht zu ver­
irren. Deswegen war es wohl am besten gera-
tben, dafs man in diesem grofsen, und von uns 
so wenig gekanhten Locale sich mit Aufmerk­
samkeit in sofern doch zu orientiren suchte, um 
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nicht unrecht zu gehen, anstatt dafsj'man jetzt 
kleine Schnörkelchen, die der Baumeister hin 
und wieder äufserlich angebracht, kumtrichter­
lich kritisiret, und sich darum bemüht, andere, 
nach eigenem Geschmacke geschnitzelte, und 
eben deswegen für besser gehaltene > an ihre 
Stelle setzen zu wollen. 



B e m e r k u n g . 
mm» tu im 

Da für die accentuirten und subpunctirten Buchstaben 
in der Druckerei die nöthigen Typen noch nicht vorhan­
den sind, so bat man, um dieselben darzustellen, durchs 
Untersetzen sich helfen müssen; weswegen der Druck nicht 
so ausgefallen, -wie es geschehen wäre, wenn jene Schrift­
zeichen schon in dieser Officin vorbanden gewesen wären. 

Folgende Druckfehler bittet man «n verbessern: 

Seite 19, lies ss statt f. 
— 25, lies p e r m a n e n t statt parmanent. 
— 37, vierte Zeile von unten lies: a u s d e m G e n i t i v 

des Singular». 
— 38. vorletzte Zeile, lies g e k a n n t statt gekannt. 
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